
er r

1843.

Merſeburgiſeche Blätter.
Herausgegeben von Kobitzſchens Erben.

Siebzehnter Jahrgang.

Ueber:
Zur Beherzigung bei Erziehung der
Töchter. Aufſatz im 30. Stück dieſ. Blätter.

(Prüfet Alles, das Beſte behaltet.)

Nur zu häufig hört man die Klage, daß
Mancher ſich eine Autorität in Sachen anmaßt,
Urtheile über dieſelben fällt und Rathſchläge er-
theilt, denen die Unrichtigkeit zwar an die Stirn
geſchrieben ſteht, die aber, weil ſie mit Keckheit
und in hohen Phraſen hingeſtellt werden, doch
manchen Unklaren und Schwachen für ſich ein
nehmen. Wie Pilze ſchießen da nun die Beant
wortungen der wichtigſten Lebensfragen in die
Höhe, was die geneigten Leſer erſt im 30. Stück
dieſer Blätter gefunden haben werden.

Dort beantwortet ein Hr. X. auf noch nicht
einer Quartſeite, eine Erziehungsfrage, die den
tüchtigſten Pädagogen ſeit jeher zu ſchaffen ge
macht hat. Obgleich nun jene Beantwortung
am Beſten der Vergeſſenheit anheim fiele, ſo
wollen wir ſie doch, da ſie durch die Beſtimmt
heit ihrer Sprache die Keckheit ihrer Behaup
tungen das Hochtrabende ihres Tones durch
einige wenige mit untergemiſchte Brocken des
Guten welche den Jnhalt der Taggeſprächs-
klagen oder vielmehr derer über den Zeitgeiſt
berühren, wodurch ſie die leichtgläubige Menge
beſticht und ſich den Schein derWahrheitgiebt-—:
Etwas näher beleuchten.

Allerdings iſt es Wahrheit, daß gar manche,
jede gute Mutter in Sorgen iſt, wie ſie ihre
Tochter gut erziehen ſoll. Was ſoll nun aber
heißen „Erziehet ſie für die Ehe und den Tod
Jſt das Mädchen nicht auch Menſch 7? Hat es
als ſolcher nicht eine höhere Beſtimmung als

Mittwoch den 23. Auguſt.

Ehe und Tod Nach des Verfaſſers Mei-
nung bleibt Kunverheirathet, kann alſo nur zur
Hälfte ſeine Beſtimmung erreichen, hat nur den
Tod zu erwarten. Dies Neuntel aus der Zahlder Mädchen wird, nach dieſem Syſteme, aſ

unglückſelig (nicht unſelig). Giebtes denn
nun aber wohl ein Mädchen, das nie die Gele-
genheit gehabt hat, ſich zu verheirathen ohne
dieſe gealtert iſt? Schwerlich, dieſe wollten
alſo ihre Beſtimmung nicht erreichen ſind an
ihrer Unglückſeligkeit ſelbſt ſchuld, und im Ge
genſatze, die da heirathen ſind glückſelig, weil
ſie heirathen und ſo ihren Lebenszweck ganz
erreichen

Die Gedanken, die jetzt in jenem Aufſatze fol
gen, ſind ſehr billigenswerth: Gewöhnung an
Einfachheit (Genügſamkeit), Häuslichkeit und
Sparſamkeit. Dieſes ſind Tugenden, die wir
in unſerer luxuriöſen Zeit, welche es ſich faſt zum
Vorſatz zu machen ſcheint, auf Koſten der Mo
ralität alle Begierden anzuregen, um ſie durch
die Produkte der auf die höchſte Spitze getriebe
nen Jnduſtrie befriedigen zu können, nur
zu ſchmerzlich vermiſſen. Gar manches Ehepaar
könnte freudig und glücklich dahin leben, wären
dieſe Tugenden ihm bekannt, hätte es Sinn für
ſtilles Glück. Selbſtbeherrſchung und Heiter
keit ſind dem Manne ebenſo nöthig als der Frau,
können darum nicht als beſondere Pflichten für
dieſe genannt werden. Daß nur eine heitere
Erziehung nützt, iſt wahr, ſobald man nicht
Sklaven oder Heuchler ziehen will.

Nun aber kommen wir zu der Stelle, in der
jener Verf. ſeine Anforderungen für den Unter
richt der Mädchen wirklich ſo weit herabſtimmt,
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daß man erſt nachſehen möchte, in welchem Jahr-
hundert dieſelben gedruckt ſind.

Jſt denn das Weib wirklich nur Hausfrau
(im engſten Sinne) Nicht auch Mitglied der
menſchlichen Geſellſchaft? Kommt es nicht heut
zu Tage genug mit der Außenwelt in Berührung
Wollen wir es denn, wie der Morgenländer, in
das Frauengemach, oder als Sklavin in die
Küche verbannen? Wird aber dieſes nicht ge
ſchehen müſſen, ſobald wir dem Mädchen Nichts
wollen lernen laſſen als Leſen, Schreiben,
Rechnen und was für's Haus nöthig iſt, wenn
alles Andere ſo bagatellmäßig betrachtet mit ei-
nem: „was ihr wollt“ der Willkühr anheimge-
ſtellt werden ſoll. Jch mag nicht erweiſen, ob
es jenem Manne angenehm war, als ſeine Frau
fragte: „Haſt Du nicht ein Haus in der Milch-
ſtraße“ bei einem Geſpräche über den Himmel.
Hiermit ſoll nun keineswegs geſagt ſeyn das
Mädchen müſſe Aſtronomie lernen, aber Beleh-
rung über das Weltgebäude ſind ihm nöthig.
Ebenſo wichtig, wichtiger noch ſind andere Ge
genſtände, als: Geographie, Geſchichte (wenn
auch wenig), Kräuterlehre von dem wichtigſten,
Religion, angenommen daß der Verfaſſer
ſie ſtillſchweigend in ſeinen Unterrichtsplan
aufnimmt.

Was mag Hr. X. wohl unter Schreiben ver-
ſtehen Gewiß doch auch Uebungin ſchriftlichen
Aufſätzen und was damit in nächſter Verbin-
dung ſteht. Denn ſollte er wohl ein Mädchen
bilden wollen das keinen Marktzettel, keine
Beſtellung, keinen benachrichtigenden Brief aus
eigener Kraft aufzuſetzen vermag Wehe dann
dem Manne der eine nach dieſen Principien
unterrichtete und gebildete Frau bekäme. Jhre
mit Einfalt gepaarte Heiterkeit, die dann meiſt
Albernheit und Läppiſchheit wird, möchte ihn
wohl nicht ganz entſchädigen. Nachdem Hr. X.
ſo, denen, die Alles glauben, wenn es nur mit
Beſtimmtheit ausgeſprochen wird, mag es ver
nunftgemäß ſeyn oder nicht, ein x für ein u ge-
macht hat fährt er in jener erhabenen Weiſe,
der kein Ausſpruch von ſich zu gewagt, ſondern
vielmehr einOrakel zu ſeyn ſcheint, fort: „Glaubt
„nicht, daß ihr mit allen Lehrmeiſtern der Welt
„eure Töchter dahin bringen werdet, gebildeter
„zu ſeyn, als ihr ſelbſt ſeyd, oder die Menſchen,
„mit welchen ſie umgehen.“ O, wehe Euch ihr
Mädchen Jhr könnt nicht gebildeter werden,
als eure Umgebungen.

70
Wenden wir das auf die Verhältniſſe an,

ſo heißt es: kein Mädchen kanm gebildeter wer
den als ſeine Mutter, ſeine Bekannten. Dein
Streben brave Mutter, die du aus niederem
Stande durch das Glück emporgehoben wurdeſt,
das Streben, deinen Töchtern eine höhere Bil-
dung zu geben, als ſie dir zu Theil wurde, iſt
alſo vergeblich?! Jhr Mädchen vorzüglich auf
dem Lande) wenn ihr in Ermangelung Gleich-
ſtehender, eure Geſpielinnen und Freundinnen
aus niederem Stande wählen müßt, ſeyd dann
eben ſo ungebildet als eure Umgebungen Das
Mädchen deren Familie höherem Stande an-
gehörte, das für dieſen gebildet wurde, aber
durch Unglücksfälle, durch Verheirathung in
einen niederen hat treten müſſen, iſt nun nicht
mehr gebildet, ſondern verbildet verzerrt?!!

Ferner ſagt Hr. X. „ihr habt keine gute
Frau erzogen, wenn ihr ſie zur Madam erzogen
habt.“ So war dieſer Ausſpruch an und für
ſich iſt, ſo giebt er in dem Zuſammenhange, in
welchen ihn Hr. X. bringt, nur Zeugniß von
der Verwechslung der Begriffe: „zur Madam
erziehen (verbilden) und bilden.“ Ein Seiten-
ſtück zu dieſer Unklarheit fehlt vielleicht.

Dieſes Alles richtet ſich aber ſelbſt.
Herr X. ruft nun noch ein „Wehe“ aus, über

alle ſchlechte Mütter. Wenn auch dieſes mit
Recht geſchieht, ſo erſtickt er doch auch den Keim
dieſes guten Samenkörnleins durch die zuviel,
darum Nichts behauptenden nur hohlen Worte:
Das Leben des Weibes iſt eine Kette von Ent-
ſagungen. Der Sterbliche müßte wohl erſt
noch geboren werden, der da nicht faſt fortwäh
rend die Tugend der Entſagung in höherem oder
geringerem Grade üben muß. Welcher Menge
von Wünſchen hat. nicht der vorwärtsſtrebende
Jüngling und Mann zu entſagen!

Dieſe Aeußerung des Hr. X. iſt alſo Nichts,
Nichts als eine taube Nuß, dem Leichtgläu

bigen an den Kopf geworfen, der über den ſtar-
ken Schall erſtaunt und ſie für was Rechtes hält.
Der Kenner aber weiß: je lauter der Schall,
deſto weniger Kern.

So enthält alſo nach meiner Anſicht die
ich aber Niemandem aufdringen will, jener
Aufſatz Nichts als mit größter Keckheit hinge-
ſtellte unwahre oder doch nur halb richtige Be
hauptungen, mit wenigem Guten vermiſcht, die
ſo für den Laien in der Erziehungskunſt den
Schein der Wahrheit an ſich tragen.
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Bei dem ganzen Aufſatze ſcheint Hr. X., viel
leicht ihm ſelbſt unbewußt, die Jdee von ge
lehrten Frauen zu ſprechen, vorgeſchwebt zu
haben.

Die Betrachtung wurde veranlaßt, da ihr
Verf. fand, daß ein großer Theil des Publikums
ſich durch den beſprochenen Aufſatz hatte täuſchen
laſſen ſie wurde ſo lang, da man mit einem
Worte mehr Unrichtiges ſagen als mit zwanzig
widerlegen kann. Ob meine Anſicht die richtige
iſt, kann und mag ich nicht entſcheiden, genug
iſt es mir, wenn das Publikum jetzt und künf-
tig prüft, ehe es ſich für Etwas erklärt.

W r un r.
Züge zur Charakteriſtik Sr. Majeſtät

Friedrich Wilhelm des Dritten.
Es iſt ſchwerlich ein Fürſt zu nennen der,

in beſter Bedeutung des Wortes freigebiger
als Friedrich Wilhelm III. war. Bereitwilligſt
wurden die bedeutendſten Summen hergegeben,
wo es einem edlen Zweck galt, wo das Unglück
Beiſtand forderte. Dagegen war der König,
wie mehrere ſeiner Ahnherrn, in kleinen Dingen
überaus genau. War ein Möbel ſo zerbrechlich,
ein Kleidungsſtück ſo abgetragen worden daß
es nothwendig erſetzt werden mußte, ſo konnte
dies oft nur auf weitläuftigen Umwegen bewirkt
werden. Beſtand das neue Möbel gar aus
Mahagoni, ſo fehlte gewiß nicht die unwillige
Aeußerung „Dummes Zeug! Birkenholz thut
dieſelben Dienſte.“

Der König ließ ſich neue Aermel in alte Röcke
ſetzen, ſeine Stiefeln wurden mehrfach geflickt,
und gewiß iſt kein Monarch ſchlechter chauſſirt
geweſen, als Friedrich Wilhelm III. Als ihm
gegen Ende der zwanziger Jahre der Schneider
Wille in Potsdam, der Grenadier in der Leib-
kompagnie geweſen war, zu einer Uniform Maaß
nahm, ſagte der König „Kennen Sie die Un
terjacke noch? Haben Sie mir 1809 in Königs-
berg gemacht.“

Der König, der zu einem Manövre fuhr,
befahl ſeinen Hut in den Wagen zu legen. Beim
Einſteigen ſieht er dieſen nicht, und der Laquai
erklärt, ihn in den Sitzkaſten gethan zu haben.
„Dummheiten! guten Hut ruiniren! „Jhre
Majeſtät, es iſt ja der alte mit dem großen
Loch.“ „Na, das geht Jhn wohl was an,
ob ein Loch in meinem Hut iſt.“ Ein ande-
res Mal wurde aber bei einer großen Parade

der neue Hut total naß. So wie er in das
Schloß von Charlottenburg trat, war ſein erſtes
Wort: „Jnfames Wetter! neuer Hut und Fe
derbuſch, Alles ruinirt.“ Der Kaſtellan er
laubte ſich die Bemerkung, daß man den Buſch
waſchen könne. „Weiß wohl, koſtet aber
wenigſtens einen Thaler.“

Andererſeits lag auch dieſer Sparſamkeit
zum Grunde, daß er ſich, wie ein Jeder, von
einem alten aber recht bequemen und dadurch
liebgewonnenen Kleidungsſtücke ſchwer trennte.
Als eines Tages der König im Königſtädter
Theater war, wurde ihm ſein uralter, hellgrauer
und ganz dünner Mantel aus dem vor dem
Schauſpielhauſe haltenden Wagen geſtohlen.
Die Polizei ermittelte bald den Diebſtahl, der
König ſprach aber ſeine große Bewunderung
aus daß der Dieb, der den Mantel verſetzt
hatte, für dieſes werthvolle Stück ſo wenig er
halten habe. Die Kaiſerin von Rußland ver
ehrte ihrem Vater einen neuen Mantel.

Die Stellung eines königlichen Küchenmei-
ſters war eine ſchwierige, gewiß aber nicht durch
Erfindung neuer Gerichte oder durch die Furcht,
wie der Koch des Heliogabal, ſo lange eine miß-
fällige Sauce und nichts als dieſe eſſen zu müſ
ſen, bis von ihm eine beſſer ſchmeckende erfun-
den war. Der König war nichts weniger als
Gourmand und gab im Gegentheile den ein-
fachſten Speiſen einer häuslichen Tafel den Vor
zug bei dem im neuen Palais alljährlich dem
Lehrbataillon gegebenen Feſte ließ er ſich ſtets
von dem dort in höchſter Vollkommenheit berei-
teten Schmorbraten eine Portion reichen. Zu
dem, was aber auf des Königs Tafel nie fehlen
durfte, gehörten Mittags grüne Bohnen die
den ganzen Winter über in Blumentöpfen ge
zogen wurden, und des Abends Pflaumencom-
pot; beim Souper trank er auch ein Glas
Weißbier, auf dem ſich aber auch nicht das
kleinſte Schaumperlchen zeigen durfte. Obſt
lieferten die Treibhäuſer von Sansſouci das
ganze Jahr in Vortrefflichkeit der König liebte
beſonders Erdbeeren, Weintrauben, auch wohl
Aepfel, doch von dieſen nur Calville blane-
Nächſtdem aß er aber auch gern Kuchen und
Süßigkeiten, zum größten Nachtheil ſeiner
Zähne, an denen er faſt beſtändig litt, und aus
dieſem Grunde mußten alle Fleiſchſpeiſen ſo zu
bereitet ſeyn daß ſie der König mit der Gabel
zertheilen konnte, was denn bei fremden Herr
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ſchaften die Berliner Hofküche in ein nicht gutes
Renommeée brachte.

Die oben angeregte Schwierigkeit beſtand
nun darin daß der König oft erſt um 10 Uhr
Vormittags, und noch ſpäter, befahl, an einem,
oft ziemlich entfernten Ort zu diniren, wo dann
die aufgetragenen Speiſen raſch in den Küchen
wagen dorthin transportirt werden mußten.
Wurde ein Einwand gemacht, ſo war die Ent
gegnung „Werde doch einen Teller Suppe und
einen Eierkuchen bekommen können.“ Jn der
That war es auch weniger ſchwierig, die könig-
liche Tafel zu beſorgen als für das Gefolge
Eſſen zu ſchaffen. Als der König einſt ſehr
ſpät von Potsdam aus das Diner auf die
Pfaueninſel befohlen hatte, war der Küchen
meiſter Schröder gezwungen den Bedienten
Geld zu geben, um ſich ſelbſt etwas zu eſſen zu be
ſorgen. Beim Zurückfahren fragt der König
den Leibkutſcher, ob er Mittagseſſen bekommen
habe, worauf dieſer entgegnet, der Küchenmei-
ſter habe ihm ſtatt deſſen einen harten Thaler
gegeben. Kaum im Schloſſe angekommen, wird
der Küchenmeiſter gerufen, und der König ſagt
ihm im höchſten Unwillen: Haben Sie ſchon
mal einen harten Thaler gegeſſen? Hungern
Sie mal ordentlich, ſtecken Sie dann einen har
ten Thaler in den Mund und ſehen Sie, wie
der ſchmeckt. Werde mir ausbitten, daß beſſer
für meine Leute geſorgt wird.“

Ein ſeltenes Duell.
Vor dem amerikaniſchen Freiheitskriege

herrſchte immer eine gewiſſe eiferſüchtige Span-
nung zwiſchen den brittiſchen und amerekani-
ſchen Officieren. Ein engliſcher Major, wel
cher ſich von dem General damaligen Capitain)
Putnam beleidigt glaubte, ſchickte dieſem eine
Ausforderung. Anſtatt dem Major eine directe
Antwort zu geben bat ihn Putnam um das
Vergnügen einer Unterredung. Der Major be

ab ſich in das Zelt des Amerikaners, und fandg n ruhig ſeine Pfeife rauchend, auf einem klei-

nen Fäßchen ſitzen. „Jch bin nur ein elender
Hankee,“ ſagte Putnam, „und habe nie in
meinem Leben ein Piſtol abgefeuert Sie wer
den daher einſehen, daß Sie bei einem Piſtolen-
duell un verhältnißmäßig gegen mich im Vor
theile ſind. Hier ſind zwei Fäßchen mit Pul-
der ich habe in jedes derſelben ein Loch bohren,
und eine Lunte hineinſtecken laſſen. Wenn Sie

jetzt gefälligſt auf dem anderen Fäßchen Platz
nehmen wollen, ſo will ich die Lunten anzün-
den laſſen, und wer am llängſten, ohne zu zucken,
ſitzen bleibt, ſoll für den Bravſten gelten
Das Zelt war voll von Officieren und Solda-
ten, welche ſich über dieſen ſonderbaren Einfall
des „alten Wolfs“ (wie Putnam gewöhnlich
genannt ward), ſehr ergötzten, und dadurch den
Major bewogen, ſich zu fügen. Das Zeichen
ward gegeben, und die beiden gleich langen Lun-
ten angezündet. Putnam rauchte mit dem
größten Gleichmuth ſeine Pfeife fort, ohne ſich
im Geringſten um die allmählige Abnahme der
Lunten zu kümmern der engliſche Officier da
gegen, obwohl ein braver Soldat, konnte ſich
nicht enthalten, das Kürzerwerden ſeiner Lunte
mit einiger Unruhe zu beobachten. Die Zu-
ſchauer verſchwanden einer nach dem andern aus
dem gefährlichen Bereich der zu erwartenden
Exploſion. Als endlich das Feuer nur noch ei-
nen Zoll von dem Fäßchen entfernt war, konnte
es der Major nicht länger aushalten er ſprang
auf, riß die Lunte heraus, und rief: „Das iſt
ein vorſätzlicher Mord ziehen Sie Jhre Lunte
heraus, Putnam, ich gebe nach.“ „Nur ge
mach, Major erwiederte Putnam, langſam
aufſtehend 2 es iſt ſo gefährlich nicht, denn es
ſind blos Fäſſer mit Zwiebeln!“ Der
Major entfernte ſich ohne weitere Erklärungen.

Handel mit Rind- u. Pferdehäuten.
Jn einem engliſchen Reiſewerke werden viele

intereſſante Thatſachen über den ſo bedeutenden
Handel mit Rind- und Pferdehäuten mitge-
theilt. Von der Zahl der wilden Pferde, die
es in Südamerika giebt, kann man ſich eine
Vorſtellung machen, wenn man hört, daß nicht
ſelten ein Unternehmer mit einem Kaufmanne
Contract ſchließt, ihm binnen wenigen Monaten
20,000 friſche Pferdehäute zu liefern. Ein le-
bendiges Pferd rechnet man meiſt zu drei Sgr.
Die Haut kommt im Durchſchnitt auf zehn Sgr.
zu ſtehen während ſie bei der Ankunft in Eu-
ropa ungefähr zehn Mal ſo viel koſtet. Das
Pferdehaar, deſſen man in ſo großer Menge
bedarf, wird ebenfalls meiſt aus Südamerika
bezogen obgleich die wilden dortigen Pferde
keine langen glatten Schweife haben. Ein guter
Pferdeſchweif koſtet z. B. in London ſo viel,
wie zwölf lebendige Pferde in den Pampas.
Jn eben ſo ungeheuern Maſſen werden in jenen
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Gegenden die wilden Rinder blos wegen der
Häute geſchlachtet. Wie man dabei verfährt,
erzählt das angegebene Buch: Die wilden Rin-
der ſuchen in der Nacht meiſt in den Wäldern
Schutz und das Schlachten geſchieht in den
Sommermonaten in mondhellen Nächten Jſt
die Nacht hell, ſo legen eine Anzahl Männer
eine Art Lederrüſtung an, ſo daß ſie in das
dornige Gebüſch ſich hineinwagen können, ohne
ſich zu zerkratzen. Die Wälder beſtehen meiſt
aus ſtachlichen Arkazienarten. Die Männer
kriechen nun auf Händen und Füßen unter die
ſchlafenden Rinderheerden, ſtoßen den Thieren
ihre langen ſcharfen Meſſer in die Kehle, laſſen
ſie ſo liegen und verbluten und kommen den
andern Morgen wieder, um die Haut abzu-
ziehen. Es iſt nicht ſelten daß man Heerden
von fünf- bis zehntauſend Stück wilder Rinder
oder wilder Pferde auf einem Punkte findet
und welches Blutbad zwanzig oder funfzig
Menſchen in einer Nacht da anzurichten ver-
n überlaſſen wir den Leſern ſich auszu
malen.

Der ſiegreiche Elephant.
Der Elephant des Van Amburgh verließ des

Abends Aylesbury, um nach Amersham zu ge
hen. An der Barriere von Riſſenden weigerte
ſich der Thorwächter, das Thier paſſiren zu laſ-
ſen, weil der Führer nicht mehr als für ein Pferd
an Mauth bezahlen wollte, und ſchloß das Thor.
Der Führer läßt den Elephanten ſtehen und
ſetzt ſeinen Weg allein fort allein dieſer bricht
die Barriere entzwei reißt ſie aus den Klam
mern heraus und ſchreitet ſiegreich über die Trüm
mern hinweg.

Biertrinker-Virtuoſität.
Es giebt auch bei uns ausgezeichnete Män

ner, die es in der Kunſt, bedeutende Quantitä-
ten des edlen Gerſtenſaftes in verhältnißmäßig
unglaublich kurzer Zeit zu genießen zu einer
wahrhaft ſchwindelnden Höhe gebracht haben,
aber dem Virtuoſen wird doch ſchwerlich Einer
gleich kommen der ſich kürzlich in Nürnberg
hervorgethan hat. Dieſer Mann, ſeines Stan-
des ein Schmiedegeſell, gewann für ſeinen Herrn
eine Wette, indem er in fünf Viertelſtunden 4t,
ſage einundvierzig Maaß Bier austrank
das letzte, wie er ſagte, noch zu ſeinem Vergnü-
a da der Meiſter nur auf 40 Maaß gewettet

atte.

Für Oeconomen.
Ein Oeconom räth, an das feucht einge

brachte Heu oder Grummet bei der Einſcheunung
Salz zu ſtreuen. Derſelbe nahm bei je einem
metriſchen Centner Futter für ungefähr 1 Sgr.
Salz, und bewirkte dadurch daß ſein Futter
niemals in Gährung gerieth und ſchimmlig
wurde überdies iſt das daran gethane Salz
noch dem Viehe äußerſt dienlich zur Geſundheit.

rn neVon Seiten der Obrigkeit iſt dafür geſorgt,
der Sittlichkeit, durch außerhalb der Stadt an
gewieſene Badeplätze, Ehrfurcht zu zollen lei-
der aber kommt es jetzt täglich vor, daß mitten
in der Stadt, auf öffentlicher Straße, wo dieſe
durch die Geiſel berührt wird, Kinder im Bei-
ſeyn des Elternpaares gebadet werden.
Wenngleich es nur Kinder ſind, das unverdor-
ben ſittliche Gefühl empört ſich immer. Vorü-
bergehende kommen in bedrängteſteVerlegenheit.

Am 16. Auguſt 18A3.
Dein Name ſey gelobt, du Unſichtbarer!

Denn deine Hand allein hat es gethan.
Auch unter Thränen betet meine Seele

Voll Ehrfurcht und Bewunderung dich an.
Das Leiden meiner Gattin iſt vorüber,

Seit einem Jahr bewegt nichts ihre Bruſt
Die ſchöne Hülle einſt des regen Geiſtes,

Ruht unberührt vom Schmerze und von Luft.
Sie iſt bei dir! Jn deine Vaterhände

Kehrt' wiederum der freie Geiſt zurück,
Unſterblich, ewig dort bei dir zu wohnen,

Jm Vollgenuß von einem höhern Glück.
Du biſt die Liebe! Deine Liebe knüpfte

Um mich und ſie der Ehe ſanftes Band.
O, Dank ſey dir für jede ſüße Freude,

Die ihre Lieb' in meine Tage wand.
Dir überlaſſ' ich freudig meine Wünſche,

Denn alles, was du thuſt, iſt wohlgethan.
Mein Wille nicht, dein Wille, Gott, geſchehe

Dein Geiſt führ' mich auf rechter, ebner Bahn.
Ja, lehre mich die bittre Trennung tragen

Von all den Lieben, die mein Herz beweint,
Bis mich mit ihnen wiederum dein Himmel

Auf ewig in des Friedens Band vereint.

O Wiederſehn, o Stern in dunkeln Nächten
Du leuchteſt mir auf meinem düſtern Pfad.

O, Wiederſehen folgt auf Trennungsſchmerzen,
Die Freudenärnte nach der Thränenſaat.

Ja, wenn ich einſt das müde Auge ſchließe,
Wenn mich umfängt des Todes finſtre Nacht,

Wann ich, wie Jeſus einſt am Kreuze, rufe:
Hallelujah Mein Gott! Es iſt vollbracht
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Dann, Vater, laß mich alle wiederfinden,
Mit ihnen mich des beſſern Lebens freun,

Vor deinem Thron den ſchönen Bund der Liebe,
Den wir hier knüpften, wiederum erneun!

N. v. M.

Charade.Jhr rathet Schweres gern, ich weiß es ſchon,
Die Freude des Enträthſelns iſt der Lohn.
Wohlan, ich will ein Wörtchen Euch beſchreiben,
Da ſollt ihr wohl ein wenig ſtecken bleiben.
Die erſte Sylbe iſt ein Ding,
Das niemals noch im Leben iſt gerathen.
Welch' Wort als Zuſatz es noch je empfing,
Erhielt es ſtets zu großem Tort und Schaden
Es ſchleicht in Ehen eben ſo ſich ein,
Wie in Getreide, Obſt und Wein.
Ein Land nur giebt's, da gilt derſelbe Klang
Für ganz ein and'res, reizerfülltes Weſen
Zum mindeſten will gern dies hören man und leſen,
So lange noch kein and'res Beiwort man errang.

Die andern beiden Sylben ach!
Sie tönen oft von langen Seufzern wieder,
Wenn keine Rettung ſank vom Himmel nieder,
Kein kühner Arm das ſchwere Joch zerbrach
Doch ſind ſie oft auch zum Aſile
Der Ruhe, des Vergeſſens eingeweiht,
Es enden dri'n der Leidenſchaften Spiele
Und Studium gedeiht in Einſamkeit.
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Das Ganze iſt zwar fremder Sprach' entnommen,
Doch völlig deutſch gemodelt längſt bereits
Jn der gelehrten Welt erneut's
Sich vielfach oft zu fleiß ger Leſer Frommen.
Es iſt ein bunt Gemiſch im eigentlichen Sinne,
Daß Jeder d'raus, was ihm für ſeinen Schnabel
So eben recht, ohn' viele Müh' gewinne,
Ein Geiſtesfrühſtück mit der Gabel.

Nun, rathet flink, und habt's errathen Jhr,
So gebe nun der Himmel mir die Gnade,
Daß Keiner mit der erſten Sylbe mir
Bezeichne meine eigene Charade.

Auflöſung der Charade im vorigen Stück:
Milchbart.

Künftigen Sonntag predigen in der
Schloß- und Domkirche: Vorm. Herr Conſiſt. Rath

D. Haaſenritter Nachm. Herr Cand. Bäßler.
Stadtkirche: Vorm. Herr Senior Hevdenreich;

Nachm. Herr Diac. Schellbach.
Neumarktskirche: Herr Pfarr- Subſtitut Marr.
Altenburger Kirche: Herr Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Facat.
Stadt. Geboren: dem Schuhmachermſtr. Gleie

ein Sohn dem Oeconom Kunth eine Tochter dem Zeug
und Leinwebermſtr. Burgold ein Sohn dem Getreidemäk-
ler Beyer eine Tochter dem Glaſermſtr. Apelt eine Toch-
ter dem Nadlermſtr. Hellwig ein Sohn dem Drechsler-
meiſter Petſche eine Tochter dem Maurergeſellen Rosprich
ein Sohn einer ledigen Perſon ein Sohn. Getrauet:
ver Jnſtrumentmacher Wolf mit Theodore Triſch von hier
der Hutmacher Kull mit Jgfr. F. Steinmetz aus Weißen
fels. Geſtorben: die hinterl. Wittwe des Bürgers
und Zinngießermſtr. Oehler, im 75. Jahre an Alters-
ſchwäche der Bürger, Huf und Waffenſchmidtmſtr. Hüthel
med. im 69. Jahre, an Leberverhärtung der jüngſte
Sohn des Uhrmachers Beck, im 2. Jahre, an Pocken der
einzige Sohn des Schneidermſtr. Recke, im 1. Jahre, an
Krämpfen.

Neumarkt. Geboren: dem Handarbeiter Telle in
Venenien eine Tochter dem Handarbeiter Schleicher in Ve
nenien ein Sohn dem Fabrikarbeiter Seyffert in Venenien
ein Sohn dem Sattlermeiſter Kübler eine Tochter
Geſtorben: der jüngſte Sohn des Fleiſchermeiſters J. F.
Peuſchel, im 1. Jahre, an Krämpfen der ältere Sohn des
Hausbeſitzers Bude, im 14. Jahre, an Unterleibesentzündung.

Altenburg. Geboren: dem Fabrikarbeiter und
Einwohner Lindner eine Tochter. Getrauet: der
Diaconus zu Schaafſtädt Wolf mit Jungfrau A. C. P.
Schinke von hier.

Marktpreiſe der letzten Woche
Thlr. ſgr. pf- Thlr. ſgr. pf.

Weizen 2 bis 17Roggen 1 10 bis 115
Thlr. ſgr. pf.

Gerſte. e 9 T 25 777 bis 1
Hafer 3 91. bis

Bekanntmachungen.
(952) Verpachtung. Die der hieſigen Commun gehörige, bei Schkeuditz gelegene

Ziegelſcheune ſoll auf drei hinter einander folgende Jahre, vom 1. Januar 1844 ab, an
den Meiſtbietenden verpachtet werden. Wir haben hierzu auf

den 19. September e. Vormittags 11 Uhr,
einen Termin in unſerm Seſſionszimmer anberaumt und laden dazu Pachtluſtige mit dem
Bemerken ein, daß die

Schkeuditz, den 14. Auguſt 1843.

r. D e r Mag i
Pachtbedingungen täglich bei uns eingeſehen werden können.

ſt r a t.
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(953) Wieſen- Verpachtung. Die diesjährige Grasnutzung von der in Meu-
ſchauer Aue belegenen Leunger Gemeindewieſe ſoll Sonntags als den 27. Auguſt d. J.,
Nachmittags 3 Uhr, in der Communſchenke zu Meuſchau, gegen gleich baare Zahlung an
den Meiſtbietenden verpachtet werden.

Leuna, den 14. Auguſt 1843. Die Gemeinde daſelbſt.
(956) Auction. Auf hieſigem Rathskeller Saale ſollen

am 26. Auguſt e. Vormittags 8 Uhr,
eirea 12 Centner alte Acten als Maculatur gegen ſofortige Zahlung meiſtbietend verkauft
werden. Merſeburg, den 20. Auguſt 1843. Hofmann, Actuar.

(0949) Feld Verkauf. Das den Erben der verſtorbenen Ehefrau des Schneidermſtr.
Heinrich Gülland gehörige halbe Viertelland Feld in Gräfendorfer Mark, beabſichtige ich
den 28. d. M., Nachmittag 3 Uhr, an den Meiſtbietenden unter Vorbehalt gerichtlicher
Genehmigung auf dem Scharreſchen Kaffeehauſe zu verkaufen wozu ich Kaufluſtige erge
benſt einlade. Alles Nähere darüber ertheilt

Merſeburg, den 21. Auguſt 1843. Fr. Nitzſchke, Preußergaſſe Nr. 57.

(954) Verkauf. Mehrere Schock Schotenſtroh liegen wegen Mangel an Raum zu
verkaufen bei Buſchmann in der Altenburg Nr. 700.

(061) Vermiethung oder Verkauf. Mehrere der Julie Chwatal zugehörige
Pianoforte's in Flügel und Tafelform, ſind zu vermiethen oder zu verkaufen durch

Synd. Hunger.
(951) Logis-Vermiethung. Jn dem Hauſe Nr. 538. Schmalegaſſe iſt die obere

Etage nebſt Stallung für 2 Pferde mit oder ohne Möbels vom 1. October an zu vermiethen.
Wittwe Krug.

(950) Logis-Vermiethung. Jn der großen Rittergaſſe Nr. 164. ſteht ein freund
liches Logis für einen ledigen Herrn mit Meubels und Bette zu Michgelis d. J. zu ver
miethen. Merſeburg, den 20. Auguſt 1843.

(958) Logis-Vermiethung. Vom 1. October ab ſtehen zwei Logis, entweder
an einzelne Herren oder an ſtille Familien zu vermiethen das Nähere darüber iſt in der
Reſtauration am Roßmarkt zu erfragen.

(957) Empfehlungen. Hiermit empfehle ich nachſtehende Weine:
Marbacher (rother Rheinwein) à Fl. 10 Sgr., 13 Fl. für 4 Thlr.

13Forſter 11 12 Sgr.;Würzburger a 77Naumburger 34er à 5 e 13 2als ſehr rein und preiswerth. Ferd. Scharre.
Himbeer-Eſſig à Qrt. 1 Thlr. bei Ferd. Scharre, Neumarkt.

m

(959) Handlungs-Anzeigen. Von meinem gut aſſortirten Kaffee Lager empfehle
als vorzüglich preiswerthe Sorten extra feinen Portorico- Kaffee 4 und 44 Pfd. pr. 1 Thlr.,
feinſten reinſchmeckenden Java Kaffee 4 und 5 Pfd. pr. 1 Thlr. ſo wie verſchiedene an
dere Sorten 6, 8 und auch 10 Pfd. für 1 Thlr.

H. M. Peterßen, Markt Nr. 20.
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Reinſte feine mit vorzüglichem Wohlgeruch verſehene CoceosNuß Oel Soda und

Windſor Seifen erlaſſe ich das Pfund zu 6 Sgr., bemerke jedoch, daß die feinen Etiquets
fehlen verſichere aber einem geehrten Publikum, daß dieſe Seifen an DQualité denſjenigen,
welche mit feinen Etiquets verſehen, wie es der alltägliche Gebrauch der Depot's feiner
Parfümerien iſt, nichts nachgeben.

s H. M. Peterßen, Markt Nr. 20.
Aus einer ſehr bedeutenden Tabaks Fabrik empfing ich eine dem Doppelmops gleich

kommende Sorte Schnupftabak, welche dem geehrten Publikum zu 10 Sgr. pr. Pfd. offerire.
H. M. Peterßen, Markt Nr. 20.

(945) Bekanntmachung. Hiermit mache ich den geehrten Geſchäftsfreunden die
ergebene Anzeige, daß ich mit meiner Schweſter, der Wittwe Heynoldt, das Mühlengeſchäft
gemeinſchaftlich fortſetze.

Zugleich empfehle ich mich mit Rüböl und Oelkuchen aufs Beſte, unter Verſicherung
reeller Bedienung zu den billigſten Preiſen.

Merſeburg, Königsmühle, den 12. Auguſt 1843. Ednard Wachsmuth.

(955) 2 Tiſchlergeſellenkönnen ſogleich bei mir Arbeit erhalten. Jedoch blos ſolide und brauchbare Jndivi-
duen dürfen ſich melden.

Merſeburg, den 21. Auguſt 1843. Flinzer, Orgelbauer.
(931) Geſuch. Ein Kutſcher, der ſchon auf Gütern als ſolcher diente, die Feldar-

beit verſteht, ſerviren kann oder Luſt hat es zu lernen und glaubhafte Atteſte über Geſchick-
lichkeit und Brauchbarkeit beibringen kann wird zum 1. September oder Michaelis e. auf
das Rittergut Wernsdorf bei Merſeburg geſucht. Nur auf ſich perſönlich bis zum 25. Au
guſt c. Meldende wird reflectirt.

(946) Geſuch. Junge anſtändige Mädchen, welche Luſt haben, das Putzmachen
gründlich zu erlernen, können ſich unter ſehr annehmlichen Bedingungen melden bei

Enmilie Schramm in Merſeburg.

(960) Verloren. Am vergangenen Sonnabend den 19. d. M., iſt vom Markt
bis in die Unteraltenburg ein goldener großer Ohrring verloren worden der ehrliche Fin-
der, welcher denſelben in der Expedition d. Bl. abgiebt, erhält 1 Thlr. Belohnung.

Warnung. Hierdurch wird Jeder gewarnt, das 4 Loos der 88. KlaſſenLotterie
2. Klaſſe Nr. 84,631 a. käuflich an ſich zu bringen, indem es abhanden gekommen iſt.

(948) Abſchied. Zu dem Schmerze, in meinen alten Tagen aus den Mauern einer
Stadt ſcheiden zu müſſen, in welcher ich während eines 43 jährigen Aufenthalts der Freu-
den viele fand, die mir aber auch durch die Erinnerung an ſo manchen herben Schmerz lieb
und werth geworden iſt, geſellt ſich noch der, daß ich durch Kränklichkeit und Schwäche be
hindert bin, vor meinem Scheiden von lieben Verwandten und Bekannten Abſchied nehmen
zu können. Darum rufe ich allen denen, die an mir und den Meinen einigen Antheil
nehmen, auf dieſem Wege noch ein herzliches Lebewohl zu und bitte, mir auch in der Ferne
ihre Liebe und ein freundliches Andenken zu bewahren.

Merſeburg, den 22. Auguſt 1843. Die verwittwete Cantor Schinke.
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